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Qualität des Wassers keinen Anhalt liefert und trotz der
mangelhaften Verhältnisse ,das gelieferte Wasser keinen
Klagen rief.

Immerhin folgt aus diesen Erörterungen mit ziemlicher
Sicherheit, dass das Eindringen des Infectionsgiftes
wahrscheinlich auf der Strecke von der Rosengasse abwärts
stattfand, indem die krankheitserzeugenden Keime am
wahrscheinlichsten dort ihre Eintrittsstelle fanden. Die zu rasche
Filtration durch den die Röhren bedeckenden Sand genügte
zwar selbst während starker Trübung der Limmat zur
Klärung des Wassers, vermochte aber nicht die Infection
von der Leitung abzuhalten. Die Infectionskeime selbst
brauchten nicht aus dieser Strecke der Limmat zu stammen,
sondern konnten auch von weiter oben her mit dem Limmat-
wasser hergebracht worden sein.

In erster Linie mussten natürlich die Quaibauten in
Betracht kommen, da wesentlich bloss durch diese die
Beschaffenheit des Wassers am Seeaufluss eine temporäre
Aenderung erfahren hatte, nämlich durch die Baggerarbeiten
beim Hôtel Bellevue und durch die Auffüllungen von
letzterem Orte an bis zur Wasserkirche. Da aber das
Auffüllmaterial von durchaus unverdächtiger Qualität war, dagegen
durch die Baggerungen Seegrund, in welchen alte Cloaken-
ausläufe eingemündet hatten, aufgewühlt wurde, so ist die
Wahrscheinlichkeit grösser, dass durch das Baggern
abgelagerter Infectionsstoff in die Leitung gedrungen sei. Als
unwahrscheinlich erscheint ferner die Annahme, dass eine
Infection des Wassers durch bei der Schipfe in die Limmat
mündende Auslaufcanäle verursacht worden- sei, indem zwar
allerdings in diesem Stadttheile zwei Typhusfälle im März
vorgekommen, jedoch die Patienten nur ganz kurze Zeit zu
Hause verpflegt worden sind. Wenn es schliesslich auch
constatirt wurde, dass bei vermehrter Leistung der Pumpen
Grundwasser vom Bahnhofplatz aus in die Leitung eingesogen

wurde, so ist eine infectiöse Beschaffenheit desselben
nicht erwiesen und es fällt auch auf dieses Moment nur
eine geringe Wahrscheinlichkeit. In Folge dessen war es
nicht möglich, ein bestimmtes Urtheil über die Herkunft
der Ansteckung zu geben und man musste sich darauf
beschränken, die verschiedenen Momente, ihrer Wahrscheinlichkeit

nach, gegen einander abzuwägen.
(Schluss folgt).

Le viaduc du Blaauw-Krantz.

On a terminé récemment au sud de l'Afrique un viaduc
assez considérable dont l'aspect bizarre et la disposition
ingénieuse, sinon absolument nouvelle, auraient sans doute
excité davantage l'attention publique si cet ouvrage n'était
pour ainsi dire perdu dans les montagnes désertes de la
Colonie du Cap.

Le chemin de fer à voie étroite (1,07 m) de Port-
Alfred à Grahamstown franchit à une hauteur de 60 m la
gorge du Blaauw-Krantz, vaste crevasse d'environ 150 m de
largeur entre deux rochers granitiques escarpés et déchirés
en tous sens.

Le viaduc est à une seule voie; la largeur de la
plateforme est de 4,5 7 w et la longueur totale de l'ouvrage
de 148 m. Aucun arbre ne pousse dans cette contrée aride,
et c'est à grands frais que tout, hormis la pierre de taille,
a dû être transporté à pied d'oeuvre; le pont lui-même,
ainsi que le matériel nécessaire au montage, a été importé
d'Angleterre. Dans ces conditions, outre le problème à
résoudre dabs tout projet de pont, il s'agissait d'arriver à

un montage simple et économique, et c'est cette donnée
spéciale qui a donné à tout l'ouvrage son caractère original.
La travée centrale est un arc de 70 m d'ouverture; l'espace
de 40 m restant de chaque côté est franchi par une poutre
continue à section variable reposant sur 3 appuis, la culée,
les reins de l'arc et une palée métallique à mi-chemin.
C'est cette palée secondaire qui a servi de point de départ
au montage ; haute de 12 m à peine, appuyée qu'elle est

sur les gradins supérieurs du rocher, elle a pu être dressée
sans peine à l'aidé d'un léger échafaudage, puis reliée à la
culée par la première moitié de la poutre continue. On a
complété celle-ci en y suspendant succesivement les mailles
de l'autre moitié; puis, après l'avoir solidement ancrée à
la maçonnerie, on s'en est servi comme d'une grue pour
le montage des retombées de l'arc principal.

Cet arc, composé d'éléments rectilignes, rappelle au
premier abord un cintre retroussé ; il a été monté avec
3 charnières, mais calé après l'achèvement des travaux; en
outre les boulons qui l'unissaient aux travées latérales ont
été dessen es, de façon à laisser du jeu dans le sens
horizontal et à ne transmettre d'un système à l'autre que des
efforts verticaux. La flèche de l'arc est de 28 w, soit 2/s
de l'ouverture ; les deux fermes sont fortement inclinées
l'une contre l'autre; réunies en un seul corps à la clef,
elles s'écartent considérablement aux retombées et reposent
sur quatre massifs distincts. La structure ainsi formée affecte
les caractères d'un dôme (charpente à 3 dimensions); on
ne peut s'empêcher de la comparer à un quadrupède
carrément campé sur ses quatre jambes.

L'auteur du projet, M. Max Am Ende, ingénieur à

Londres, a déjà fait construire plusieurs ponts du même
genre et ce type d'arc essentiellement bon marché a donné,
paraît-il, des résultats très-satisfaisants. Simple en
apparence, il est cependant d'un tracé assez difficile, car les
nombreux assemblages donnent lieu à plus d'une épure
compliquée; mais ces inconvénients sont largement compensés.
Les éléments principaux sont des poutres rivées de section
rectangulaire, les nervures secondaires sont faites de deux
fers à U réunis par un treillis et les simples contre-
ventements sont des fers à U ou des cornières. On trouvera
dans r„Engineer" (Vol. LLX, n°" 1522 et 1524) des dessins
assez complets, ainsi qu'une note détaillée sur la marche
suivie par M, Am Ende dans ses calculs.

L'ouvrage a été exécuté par Mrs. A. Handyside & C",
à Derby. Le poids total ' de la partie métallique, tablier
compris, s'élève à 285 t, soit 1,925 t par m courant.

Le pont s'est bien comporté pendant les épreuves,
qui ont été multiples; les dépressions ont atteint 15 mm
à la clef et 6 mm aux extrémités de l'arc. E.

Ein Gang
durch die schweizerische Kunstausstellung.

Von Carl Brun.

Vornehm äusserte ein Basler Blatt, es wolle dieses

Jahr über die schweizerische Kunstausstellung lieber schweigen,

da dieselbe mehr Schlechtes als Gutes enthalte und
folglich in einer Besprechung der Tadel das Lob zu sehr
überwiegen würde. Es ist im Börsensaal, wie übrigens in
den meisten Ausstellungen, den Pariser Salon nicht
ausgenommen, das Mittelmässige in der That vorherrschend,
darum aber das Bessere nicht beachten, zu wollen, Aväre
ungerecht. Ein hervorragendes Gemälde in zweifelhafter
Umgebung verliert gerade so wie ein bedeutender Schauspieler
mit mangelhaftem Ensemble. Man gebe sich darüber keinen
Täuschungen hin! Je mehr die geringen Leistungen in den
Vordergrund treten, desto schwerer wird es für den Laien,
das wenige Tüchtige herauszufinden ; wenn irgendwo, ist es
also hier Pflicht der Kritik, einzusetzen. Die Presse soll
ihr Publicum auf das wirklich Sehenswürdige jederzeit
aufmerksam machen, sie darf dem ernststrebenden Künstler die
verdiente Anerkennung, dem Anfänger die nöthige Aufmunterung

niemals versagen; so lange überdies noch Männer
wie Koller, Riti, Veillon und Weckesser an unseren Ausstellungen
theilnehmen, haben dieselben begründeten Anspruch auf unser
Interesse.

Ich beginne meinen Bericht mit dem Historienbilde
Vigier's, welches einen Moment aus der Solothurner
Reformationszeit darstellt. Die Geschichte lehrt, dass trotz
heftiger Kämpfe die Reformirten sich auf die Dauer in der
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Stadt an der Aare nicht halten konnten, schon 1531 wurde
Solothurn mit einer grossen Anzahl von Landgemeinden
wieder katholisch. Die dramatischste Episode in diesem
Streite zwischen den Neu- und Altgläubigen fiel in das Jahr
^SS- Die Protestanten, von allen Seiten bedrängt, griffen
zu den Waffen und nur der Geistesgegenwart des Schult-
heissen Wengi war es zu verdanken, dass bei dem Zusammen-
stosse kein Blut floss. j Mit dem mahnenden Worte: „Schonet
Bürgerblut oder strecket mich zuerst nieder!" trat der kraftvolle

Mann-zwischen die Parteien und entwaffnete sie. Diese
Scene wählte Vigier sich zum Vorwurf. Es ist, TwMder Leser
merken wird, die gleiche, welche auch Disteli, DielSfc und
Bosshard behandelt haben, das Bild Bosshard's befindet sich
im Besitz von Frau Baumann-Diezinger in Zürich. x) Hat
Vigier nun seine Vorgänger übertroffen Leider muss dies
des Bestimmtesten verneint werden. An gutem Willen zwar
fehlte es ihm nicht, wol aber am Können, entschieden war
die Aufgabe, die der Maler sich im jugendlichen Enthusiasmus

stellte, zu gross für seine Kräfte. Vor allem merkt
man dem Bilde an, dass der Künstler noch nicht gewohnt
ist, in solchen Dimensionen zu arbeiten, es wurde ihm offenbar

schwer, die Gesammtwirkung seiner Composition zu

schienen, heben sich beide Gestalten gut von dem landschaftlichen

Hintergrunde ab.
Unter den Portraits fällt am meisten dasjenige von

Giron auf, welches aber ungeachtet der theilweise virtuosen
Behandlung, ähnlich wie das Modell auf der Landesausstellung,,

den unbefangenen Beschauer kalt lässt. Diese
unnatürliche Röthe der Lippen, die Schminke im Gesicht und
die schiefe Haltung wirken geradezu abstossend. In guter
Gesellschaft befinden wir uns vor den Bildnissen von Fräulein
Bindschädler, deren Portrait einer jungen Fi au eine tüchtige

Leistung ist. Die Kinderportraits, No. 324 im Katalog,
befriedigen weniger. Hier ist der Hintergrund zu unruhig
gehalten. Der Fruchtkorb auf dem Tisch, das Weinlaub an
der Säule, der grosse Hund, alles das nimmt zu viel
Aufmerksamkeit in Anspruch. Sehr ähnlich weiss Frl. Rceder-
stein ihre Modelle wiederzugeben; das Bildniss von Herrn
St.-V. wird Jeder, der das Original geseherf, sofort erkennen.
Fremd muthen uns die Brustbilder eines Mohren und einer
Hottentottin von fenny Hippenmeyer an; eine gesunde
Auffassung der Natur verräth die „Marktfrau aus Vivis" von Frl.
v. Erlach, so wie das Portrait d"es Herrn B. von Ernst Bieter
in Lausanne. Man kanHdarüber streiten, ob Bieler's Motiv

Le viaduc du Blaauw-Krantz.

berechnen. Dieselbe ist unharmonisch in den Farben und
unklar in der Gruppirung, besonders die Gruppe zur Linken lässt
viel zu wünschen übrig. Sie gleicht einem schwer zu
entwirrenden Knäuel von Figuren, die förmlich aneinander
kleben; von Perspective keine Spur! Wengi selbst steht
nicht etwa bewegt und heftig gestikulirend, sondern ruhig
und kalt vor der Kanone, so redet kein Mann im Aufruhr
zum Volke. Besser gelungen ist die Gruppe rechts, die
ungeachtet einiger Verzeichnungen noch einenjKjrhältniss-
mässig guten Eindruck macht. Den Hintergrund des
Gemäldes, welches aus dem Bundesbeitrage angekauft wurde
und also in der Schweiz bleibt, bildet die Aare und ein
Theil des architectonisch so interessanten alten Solothurn,
der bleibende Werth desselben liegt wol in dem Umstände,
dass es kommenden Geschlechtern die Züge einer Anzahl
geschichtlicher Persönlichkeiten des heutigen Solothurns
vermittelt.

Illustrationen zur biblischen Geschichte lieferten Renggli
und Balmer; ersterer stellte die bekannte Scene zwischen
Christus und dem Pharisäer dar, letzterer eine Pietà.
Anknüpfend an das Wort im Evangelium Lucas (Cap. 19, V. 46)
zeigt uns Renggli den Erlöser im Begriff, den Tempel zu
reinigen. Die Hauptfigur ist kleinlich im Ausdruck und
theatralisch in der Bewegung, die Nebenfigur, wie es nicht
selten auf biblischen Bildern der Fall zu sein pflegt, glückte
dem Künstler besser. Die Pietà Balmer's, der als Schüler
Deschwanden's sich mit Vorliebe in dem Ideenkreise seines
Meisters bewegt, figurine bereits auf der letztjährigen
Ausstellung. Der Heiland liegt nicht auf dem Schoosse Maria's,
wie in der berühmten Gruppe Michelangelo's, sondern vor
ihrvhingestreckt auf der Erde. Von fahlem Mondlicht be-

l) Vgl. Schweiz. Bauzeitung v. 15. Sept. 1883, S. 67.

gut gewählt ist, jeder wird aber zugeben müssen, dass die
Art und Weise, wie dieser Mann seinen Kopf stützt, vom
Maler vortrefflich beobachtet wurde.

Wir wenden uns jetzt zum Genre. Ein vorzügliches
Bild ist dasjenige von Pfyffer in Zürich, der sich diesmal
selbsfKibertraf; seine kartenspielenden Arbeiter gehören
zu dem Besten, was uns geboten wird. Im Unmuth über
die verlorene Partie hat der jüngere der Beiden Karten, Pfeife
und Krug auf die Erde geworfen; er ballt die Faust und
kehrt seinem Compagnon, der ihm heiter zutrinkt, unwillig
den Rücken. Man begreift, dass dieses in Zeichnung und
Farbe gleich gelungene Werk sofort einen Käufer gefunden
hat. Zu den fremden Ausstellern .gehört der rühmlichst
bekannte v. Hagn in München. „Ein Besuch bei der Eminenz",
so nennt er sein Gemälde, auf dem in glücklichster Weise
das Genre mit dem Architecturbilde verbunden.
Ausgezeichnet characterisirt ist das Staunen des Cardinals, dem
die Eminenz mit süffisanter Miene den Reliquienschrein der
Kirche zeigt; Typen, wie sie leiben und leben, sind der
Diener und der Chorknabe zur Linken. Rit^ ist nur mit
einem, aber mit einem guten Bilde vertreten, das überdies
in der Farbe leuchtender erscheint, als wir es sonst bei ihm
gewohnt sind; es stellt drei nette Bauernmädchen dar, die,,
in einer Scheune im Heu sitzend, ihre Schulaufgaben machen.
Ein überaus feines Gemälde ist der im Dünensande liegende
junge Bummler von Girardet; eine heiter-trauliche Scene führt
uns Du Mont in seiner „Liebeserklärung auf dem Lande"
vor. Bei beiden Künstlern berührt es angenehm, dass sie
von den Franzosen nur das Gute nehmen, jeden widerlichen
Realismus aber bei Seite lassen. Die Kunst soll stets das
Schöne im Auge behalten; Borgmann's Mutter bei der
Backmulde z. B., die im Begriffe steht, mit Teig an den Händen
den kleinen Schreihals zu nehmen, den der Grossvater ihr
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bringt, ist kein der Wiedergabe würdiger Gegenstand. Chel-
minsky's „Schlittenpartie in Russland bei untergehender Sonne"
darf den besseren Stücken eingereiht werden, ebenso „die
Pelzkappe" von Grob, eine Viffiante seines gleichnamigen
Bildes aitf der Landesausstellung und der an die Manier
Alma Tadema's erinnernde „Amphorahändler" von Angelo de

Courten. Bei der Schlittenpartie sind die in der Luft
fliegenden Schneeknollen, wenn man sich auf den Standpunkt
Lessing's stellt, anfechtbar. Wehmüthig stimmte mich „der
Aelpler" des leider zu früh verstorbenen Diethelm Meyer.2)
Derselbe ruft einem Sennen auf fejBer Alpe etwas zu und
ist so naturgetreu in der Bewegung, dass |mt, obgleich er
uns den Rücken kehrt, seine Züge zu sehen meinen. Immer
haben wir mit Freuden auf unseren Ausstellungen Diethelm
Meyer's Bilder betrachtet; es ist sehr zu beklagen, dass dieses
talentvolle Künstlerleben so früh geknickt wurde. Zum
Schlüsse seien noch die, wenn auch kleinen, doch manches
grosse Genrestück aufwiegenden Bildchen von Barte^ago, sowie
„die Gesangübung" von Ravel und Weckesser's „Brotspende am
Antoniusfest in Cervara" erwähnt. Ravel hat ein entschiedenes

Talent, scharf zu characterisiren, seine „Musikstunde
in der Kirche" reiht sich würdig dem auf der Landesausstellung

so viel bewunderten „Carricaturenzeichner" an; auf
Weckesser's „Brotspende", die in schöner Weise eine edle
Volkssitte in den Abruzzen illustrirt, ist besonders das in
der .Mitte kniende Weib meisterhaft modellirt. Wie plastisch
kommt diese Gestalt in dem zur Thür einbrechenden Lichte
zur Geltung!

In welche Gattung gehören die Gemälde von Renevier
und Preiswerk Goethe würde sie den halben Genres zugerechnet

haben, über die er so oft mit dem Stäfner Meyer witzelte.
Zum Verständniss von Renevier's „Feenmärchen" fehlt uns
jeder Schlüssel, sein Bild: „Wo ist er?" wird einigermassen
klar durch das dem Rahmen eingravirte Distichon:

Decedit Sol : velum aperit virgo aequora lustrat
Cogitat et secum : nonne redibit amans

Bei dem Gemälde Preiswerk's stossen wir uns, ganz
abgesehen von der technischen AusSirung, schon an dem
sonderbaren Titel „Frühlingslied". Lieder soll man singen
und nicht malen.

Manches Gute findet sich unter den Landschaften.
Zunächst sei auf das stilvolle Gemälde von Prof. Schuch
aufmerksam gemacht, welches „Schlimme Pfade" heisst. In
wildromantischer Felsgegend flüchtet ein Bandit zu Pferde
vor seinen Häschern. Die Stimmung des Ganzen ist dem
Sujet entsprechend düster ; am Himmel zieht sich ein Gewitter
zusammen. Sodann muss mit Auszeichnung Veillons „Morgengebet

in der Wüste" und „Morgen bei Neapel" genannt
werden, zwei Bilder, in denen sich eine noble und poetische
Naturauffassung spiegelt. Stabil hat leider nur eine Studie
zu seinem Gemälde im Künstlergut geschickt, Steffan hingegen
eine grosse, stimmungsreiche Composition, die uns im Geiste
auf den Weg nach der Grimsel führt und an die Art Diday's
und Calame's erinnert. Der Raum gestattet uns nicht, auf
alle Landschaften einzugehen ; wir greifen nur noch einige
Nummern heraus. Robinet weiss mit Geschick den
Vierwaldstädtersee zu behandeln und hält sich in allem, was
er malt, streng an die Natur, wählffii Rüdisühli mehr seine
Phantasie walten lässt. Beim Anblick von feanmaire's
Winterlandschaften kann man im Monat Mai tüchtig frieren, vor
Niclaus Pfyffer's Bildern fühlt man sich wieder erwärmt durch
die Sonnenstrahlen des Hochsommers. Das Korn ist reif,
und Mann, Weib und Kind sind mit der Ernte beschäftigt.
Wenigstens genannt seien Muheini, Mennet, Meyer, Benteli,
Gampert, der stets fleissige Geisser und Avanci. Von Bocion
sähen wir gerne mal wieder etwas Grosses, Castan und Geb-
hard nenne ich deshalb zu allerletzt, weil man vor ihren
Bildern, die sehr bemerkenswerthe Leistungen sind, am besten
von den Landschaften Abschied nimmt.

Es erübrigt uns noch ein Wort über die Thierbilder.
die Architecturen und Stillleben. Meister Koller ist mit drei

Stücken vertreten. Die ..Pferdeschwemme" wird Manchem
von den Schaufenstern der Appenzellerschen Kunsthandlung
her schon bekannt sein, seine „Siesta" und der „Nebel auf
der Alpe" dagegen sind neu; alle drei Gemälde zeugen von
der unermüdlichen Schaffenslust ihres Urhebers. In kleinern
VerhäÄissen arbeiten de 'Beaumont, Diet\e und Mali, welch'
letzterer die Schafe mit Verständniss wiederzugeben weiss.
Von den Architecturen seien die kunsthistorisch so bedeutenden

Chorstühle im Kloster Wettingen von Berlepsch, Gillié-
ron s Parthenon auf der Akropolis zu Athen und Hebert's
Ritterstrasse in Rhodus rühmend erwähnt, von den Stillleben
und Blumenstücken diejenigen von Fr. Stockar-Escher und Frl.
Schäppi genannt.

Sehr gejçœpist die Zahl der Skulpturen. Kissling lieferte
die besonders im Profil sprechend ähnliche Büste Gottfried
Kellei^pJSärw^Kste die Züge des Dichters in Medaillonform.
Aus dem BerSfh des Porti aits heraus tritt Schweizer mit
einem hübschen Mercurmodell und Brandenberg, dessen
„Steinstosser" warme Anerkennung verdient, wenn auch das
Muskelspiel desselben etwas energischer sein dürfte. Ein
Cabinetstückchen ganz eigener Art endlich ist das fein in-
dividualisirte Kameel von Urs Eggenschwyler.

Es sind kaum zwei Jahre vergangen seit der Eröffnung
der Landesausstellung, und Viele, welche diese noch in
frischer Erinnerung haben, werden von dem, was ihnen im
Börsensaal geboten wird, enttauscht sein. Sie mögen doch
nicht vergessen, dass an eine gewöhnliche Turnusausstellung
ein bescheidener Maassstab anzulegen ist! Der Erfolg von
1883 war dem Zusammenwirken eines gutorganisirten Comité
von Künstlern und Kunstfreunden zu verdanken, in diesem
Jahre hingegen sehen wir eine ohne Anstrengung erreichbare

Durchschnittsleistung vor uns. Nur wer dies im Auge
behält, wird im Börsensaale einige genussreiche Stunden haben.

Miscellanea.

2) S. den Nekrolog in der Beilage zur „Allg. Ztg." v. 10. Febr.
No. 41, S. 595.

lieber das Projeet einer Eisenbahn-Verbindung von Europa mit
Indien durch das südliche (aStralasien lesen wir im „Pester Lloyd" was
folgt: Die Stadt Krasnowodsk am rechten Ufer des Kaspischen Meeres
ist von den Russen dazu ausersehen, der AnfangsT resp. Endpunkt einer
wichtigen Eisenbahnverbindung mit Indien zu werden, wenngleich die
Ausführung der gehegten Pläne auch kaum so nahe bevorstehen dürfte,
wie man sich in optimistisch angehauchten Kreisen Russlands einredet.
Krasnowodsk, das der bekannten Oelstadt Baku so ziemlich genau gegenüber

liegt, gehört eigentlich zu Turkestan, trotzdem es nach der russischen

officiellen Nomenklatur zu den transkaspischen Provinzen
gerechnet wird. Der genannte Platz hat im Jahre 1770 noch nicht existirt,
sondern ist seitdem erst erbaut worden und erhielt seinen Namen von
dem turkmenischen KJ31-Su, was „rothes Wasser" bedeutet, obschon
das Wasser des Kaspischen Sees überhaupt nicht und bei Krasnowodsk
nun einmal gar nicht roth ist. Alle übrigen Häfen, welche die Russen
am ösfliShen Ufer des Kaspischen Meeres angelegt haben, sind ohne
Bedeutung geblieben, weil sie zu flach waren, nur der Hafen von
Krasnowodsk b^ffizt Tiefe genug, um auch grössere Schiffe aufnehmen zu
können, und dem Platze würde eine bedeutende Zukunft zu prophezeien
.sein, wenn es ihm nicht fast gänzlich an Süsswasser fehlte. — Krasnowodsk

soll nun den Plänen der Russen nach Hauptstation einer Eisenbahn

werden, die Westeuropa mit Asien, zumal aber mit Indien zu
verbinden bestimmt ist. Der Verkehr soll von Europa her über Köln und
Wien nach Odessa, von dort per Dampfer nach Batum und dann von
dort mit der bereits bestehenden Bahn via Tiflls nach Baku geführt
werden. In Baku werden Passagiere und Güter auf einem Dampfer
verladen, der sie nach Krasnowodsk bringt, von wo sie wieder per
Bahn nach Askabad, Sarakhs, Herat und Kandahar weiter befördert
werden. Die ganze Tour von Paris oder London bis Kandahar soll in
etwa elf Tagen zurückgelegt werden, doch hängt dabei viel von" der
Fahrgeschwindigkeit der zwischengelegten Dampfer ab. Der Bau der
transkaspischen Bahn ward bereits zur Zeit des Feldzuges gegen Geok-
Tepe begonnen, und es laufen jetzt schon Züge zwischen Michailowsk
und Kizil Arvat auf einer Strecke von zweihundertfünfundzwanzig km j
von Kizil Arvat soll die Bahn bis Askabad (etwa 330 km) weitergeführt
und bis dorthin in etwa zwei Jahren vollendet werden. Das Terrain


	Ein Gang durch die schweizerische Kunstausstellung

